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				Zu diesem Buch

				In Deep Secrets findet die junge Sara McMillan die erotischen Tagebücher einer Frau namens Rebecca. Deren Inhalt fasziniert und erschüttert sie gleichermaßen, und sie begibt sich auf die Suche nach der geheimnisvollen Frau. Doch während Sara sich dabei selbst in sinnliche Abenteuer mit zwei attraktiven Männern verstrickt, ahnt sie nicht, dass es Tagebücher gibt, die sie noch nicht gefunden hat – Tagebücher, die noch mitreißender und noch verhängnisvoller sind und die das Rätsel um Rebeccas Verschwinden endgültig lösen könnten …

				Wer ist der dominante Mann, der Rebecca zu erotischen Erlebnissen verführt, von denen sie nie gedacht hätte, dass sie sie wagen würde?

			

		

	
		
			
				MÄRZ, TAGEBUCH 6, EINTRAG 1

				Montag, 7. März 2011

				Sieben Uhr abends

				Ich, Rebecca Mason, gehöre ihm, meinem neuen Meister. Genauer gesagt: So wird es sein, sobald ich den Vertrag unterzeichne, den er mir gegeben hat, um die Bedingungen für unsere Meister-Sub-Beziehung festzulegen.

				Vor einigen Minuten bin ich mit diesen Gedanken aufgewacht, und jetzt, am Küchentisch meiner kleinen Wohnung in San Francisco, bin ich ganz aufgeregt. Jetzt, da ich beschlossen habe, den Vertrag zu unterzeichnen, ist die Vorstellung, ihm zu gehören, geradezu berauschend. Trotzdem bin ich froh, dass ich so vorsichtig war und mich gezwungen habe, die Entscheidung zu überschlafen. Gemessen an meinen jüngsten Albträumen spricht mein guter Nachtschlaf Bände. Ich bin im Reinen mit meiner Entscheidung, den Vertrag zu unterschreiben.

				Aber ist es nicht verrückt, dass ich mich so zuversichtlich fühle, mich einem anderen zu überantworten? Vor nur wenigen Wochen hätte ich das niemals für möglich gehalten. Vor ihm war die Vorstellung, jemandem gegenüber unterwürfig zu sein, einfach unsinnig. In meinem ganzen Leben ging es darum, von meiner ledigen Mutter zu lernen, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen und auf eigenen Füßen zu stehen. Die komplette Kontrolle einer anderen Person zu überlassen, war einfach keine Option … bis er kam. Also, wie teile ich ihm mit, dass ich unseren Vertrag unterzeichnen werde? Per SMS? Per Anruf? Ein persönliches Gespräch? Hmm … ab unter die Dusche und darüber nachdenken …

				In der Dusche fiel mir die perfekte Methode ein. Zuerst die richtige Kleidung. Ich habe ein sexy Kleid angezogen, so hellrosa wie Frühlingsrosen. Es schmiegt sich um meine Kurven (um seine Aufmerksamkeit zu erregen), ohne übertrieben sexy für die Arbeit zu sein. Es ist außerdem perfekt für eine Veranstaltung, die heute Abend in der Galerie stattfindet. Ich muss einfach ein kleines Spitzenjäckchen überziehen, das ich vor Kurzem gekauft habe, um es aufzumotzen.

				Als Nächstes habe ich mir einen Ruck gegeben und den Vertrag unterschrieben. Dann habe ich den wunderschön geformten Ring mit der eingravierten Rose übergestreift, den er mir gegeben hat, damit ich ihn nach der Unterzeichnung des Vertrags trage – als Symbol dafür, dass ich sein bin. Jetzt steckt er an meinem Finger, und ich hocke die ganze Zeit hier und starre ihn an. Ich bin auf Furcht oder Bedauern gefasst, aber ich fühle nichts dergleichen. Ich glaube, dass ich das Richtige tue.

				Es ist verrückt, wie sich mein Leben binnen weniger Wochen verändert hat. Ich habe es gewagt, mir den Traum zu erfüllen, in der Kunstwelt zu arbeiten. Ich habe einen schlecht bezahlten Job in der Galerie angenommen und brauchte noch einen zweiten, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Dann hat sich das Glücksspiel wunderbarerweise ausgezahlt, durch die Chance, große Provisionen durch Marks Auktionshaus zu verdienen. Ich habe eine neue berufliche Richtung eingeschlagen und entdecke einen neuen, tollkühnen Teil an mir, einen Teil, den zu erkunden ich kaum erwarten kann. Und ich habe ihn. Oder werde ihn am Ende des Tages haben.

				Jetzt bleibt mir nur noch, ein Foto sowohl von dem Vertrag als auch von dem Ring an meinem Finger zu machen. Dann werde ich ihm die Fotos schicken. Okay … erledigt. Fotos gemacht. Ich stehe im Begriff, die Nachrichten abzuschicken. Ich bin nervös und aufgeregt. Aber ich tue es tatsächlich.

				Fast ein Uhr, Mittagspause

				Ich habe nichts von ihm gesehen oder gehört, seit ich die Fotos geschickt habe. Kein Wort. Das war eine schwere Entscheidung für mich, und ich habe angenommen, er würde das wissen und antworten. Ich bin unsicher. Ich bin … verwirrt. Die Galerie, die ich normalerweise liebe, kommt mir vor wie ein Gefängnis, dem ich entfliehen muss. Ich gehe zum Mittagessen aus, nur um hier rauszukommen, obwohl ich weiß, dass ich keinen Bissen herunterkriegen werde. Ich glaube, ich werde zu dem Pralinenladen gehen und zehn Pfund von den besten Pralinen kaufen, die sie haben, und danach werde ich ins Café gehen, um Koffein zu tanken. Dann werde ich mich mit den Pralinen vollstopfen. Schokolade ist kein Essen; sie ist eine Droge, die alles kurieren kann. Ich sollte mich jetzt besser fühlen, zumindest während ich die Pralinen verzehre. Anschließend werde ich es bereuen, aber wenn es das Einzige ist, was ich heute bedauere, kann ich damit leben.

				Zwei Uhr mittags

				Zurück in meinem Büro …

				Ich habe ihn gesehen, meinen Meister in spe, meinen Meister in echt. Es bereitet mir Bauchschmerzen. Der Schokolade-Kaffee-Plan hat sich in die Begegnung mit ihm verwandelt, auf die ich den ganzen Morgen gewartet hatte. Nachdem ich meine Pralinen gekauft hatte, bin ich direkt ins Café gegangen, wo ich mir einen Ecktisch gesucht habe (in der Hoffnung, Ava auszuweichen, die mich immer über die Galerie auszuquetschen versucht).

				Ich hatte mich gerade hingesetzt, als sich die Atmosphäre um mich herum auflud. Das sagte mir, dass er in den Laden getreten war, noch bevor ich ihn sah. Ich weiß es immer, wenn er da ist. Dann scheint eine subtile Energie die Luft zum Knistern zu bringen, und ich weiß, dass ich nicht die einzige Person bin, die es spürt. Ich sehe die suchenden Blicke der anderen und wie sie ihr Ziel finden.

				Das Wissen um seine Anwesenheit ließ meine Nerven beinahe zerreißen. Mir wurde flau im Magen, und mein Herz raste dermaßen, dass ich mich richtig schwach fühlte.

				Im Geiste spielte ich immer wieder den Moment durch, in dem er in Sicht kommen und mir den Atem rauben würde, wie er es immer tut. Hochgewachsen und breitschultrig, schlenderte er mit eleganter, katzenhafter Anmut auf mich zu, und ich hatte das Gefühl, dass er sich an seine Beute heranpirschte und dass diese Beute ich war. Er suchte meinen Blick, oder vielleicht suchte meiner seinen, und die Härte, die aus den Tiefen seiner Augen sprach, traf mich wie ein Stich ins Herz. Er hat eine derartige Wirkung auf mich, wie sie nie ein anderer Mann oder irgendein Mensch hatte. Er war verärgert. Ich hatte keine Ahnung, warum, aber er war es. In dem Moment wusste ich, was sein Schweigen mir bereits suggeriert hatte; ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Ich hatte gewagt, mich ihm zu öffnen, und er würde mich zurückweisen.

				Ich wandte den Blick von ihm ab, um meine Fassung wiederzugewinnen. In gewisser Weise fühlte ich mich weggestoßen. Meine Haut kribbelte und brannte beinahe, als er sich näherte, und ich verfluchte meine Unfähigkeit, meine körperliche Reaktion auf ihn zu beherrschen. Ich kann noch immer das Grauen spüren, das mich erfüllte, das mich lähmte, als er an meinem Tisch stehen blieb und über mir aufragte.

				»Sieh mich an«, verlangte er leise, aber keineswegs sanft.

				Ich zwang mich, ihn anzublicken. Seine harten Augen waren unerbittlich und immer noch verärgert. Ein wenig hatte ich gehofft, dass ich mich darin getäuscht hatte.

				Ich brachte keinen Ton heraus. Ich konnte nicht sprechen. Ich hatte einfach keine Ahnung, was ich sagen sollte; ich verstand nicht einmal zur Gänze, was ich fühlte.

				»Ehe ich nicht sage, dass du so weit bist, unterschreibst du weder die Vereinbarung noch steckst du den Ring an den Finger«, erklärte er leise und tadelnd.

				Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Dies war keine Zurückweisung. Es war … ich weiß nicht, was. »Aber du hast versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich den Vertrag unterzeichnen …«

				»Dass du für eine Unterzeichnung offen sein solltest«, korrigierte er mich. »Und ihn erst unterzeichnest, wenn ich sage, dass du so weit bist – keinen Moment früher.«

				»Ich bin so weit«, erklärte ich.

				Er beugte sich vor, stützte sich vor mir auf dem Tisch ab, und sein erotischer Duft stieg mir in die Nase. Er sah mir in die Augen, und dieser grausame, erstaunliche Mund war mir so nah, dass ich seinen heißen Atem auf den Lippen spüren konnte. »Nein«, widersprach er mit gepresster Stimme. »Du bist nicht so weit, und offensichtlich verstehst du die Regeln nach wie vor nicht. Aber du wirst sie noch verstehen. Nimm den Ring ab, bis ich etwas anderes sage.«

				Vor Elend schnürte sich meine Brust zusammen. Ich erinnere mich, gedacht zu haben: Will ich wirklich mit jemandem zusammen sein, dem es so leicht gelingt, mir Schmerz zuzufügen? Aber so sehr ich wusste, wie meine Antwort lauten sollte, hörte ich mich dennoch fragen: »Ist das dein Ernst?«

				»Sage ich jemals etwas, das ich nicht so meine?«

				Ich starrte ihn sekundenlang an und kam zu dem Schluss, dass er das nicht tat. Ich nahm den Ring ab. Als ich ihn ihm geben wollte, sagte er: »Behalte ihn, aber trage ihn nicht, bis ich es sage.« Seine Lippen wurden schmal. »Also, lass uns dieses Gespräch beenden und zu den Toiletten gehen.«

				Sofort überschlugen sich meine Gedanken. Wer war im Café? Wer würde uns als Paar zu den Toiletten gehen sehen? »Was ist, wenn uns jemand sieht?«

				Er starrte mich nur an, der Ausdruck auf seinem Gesicht war so knallhart, wie ich es noch nie gesehen hatte. Er wollte wirklich und wahrhaftig, dass ich tat, was er wünschte, und ich wusste, dass diese Sache zwischen uns hier und jetzt beendet sein würde, wenn ich es nicht tat.

				Die Finger um den Ring geschlossen, dessen scharfe Kanten in meine empfindliche Handfläche schnitten, stand ich auf. Er richtete sich mit mir auf, und irgendwie widerstand ich dem Drang, mich umzuschauen, um festzustellen, wer uns vielleicht beobachtete. Er trat zurück und ließ mir gerade genug Platz, um an ihm vorbeizukommen. Ich war dankbar, dass wir so weit hinten im Café und in der Nähe der Toiletten waren, dass man uns vielleicht nicht zusammen sehen würde. Ich brauchte diese Fassade, um überhaupt einen Fuß vor den anderen setzen zu können.

				Nach den ersten Schritten bog ich gleich nach links ab und eilte einen kleinen Flur hinunter zu den Toiletten. Ich war mir bewusst, dass er sich mir anschloss, als ich den kleinen Vorraum betrat. Der winzige Raum gab mir plötzlich das Gefühl, ein gefangenes Tier zu sein, wild und unsicher. Meine Gefühle waren ein einziges Chaos.

				Ich hörte den Riegel, der uns im Innern des Raums einschloss, und wollte mich gerade umdrehen, als er mich packte und gegen das Waschbecken presste. Ich krallte die Finger um die weiße Keramik, während er mir mein eng anliegendes Kleid bis zu den Hüften hochriss. Dann war er neben mir, sein pulsierender Schwanz drückte sich gegen meine Hüfte, und seine Finger glitten zwischen meine Schenkel, unter die schwarze Seide meines Tangas. Aber was meinen Herzschlag erst stocken und dann rasen ließ, war die Art, wie er mit der anderen Hand meinen nackten Hintern zu liebkosen begann.

				»Weißt du, warum du nicht bereit bist?«, fragte er. Sein Kopf ruhte an meinem, während seine Finger köstlich über meine Klitoris glitten.

				»Ich bin bereit«, erklärte ich – und obwohl ich versuchte, entschlossen zu klingen, war meine Stimme ein raues Flüstern.

				»Nein«, beharrte er. »Du bist nicht bereit, weil du die Regeln nicht verstehst.« Er schob zwei Finger in mich hinein, und ich keuchte auf. Wellen der Erregung pulsierten durch mich hindurch, während er hinzufügte: »Du tust nichts, es sei denn, ich sage, dass du es tust. Das gilt vor allem für die Unterzeichnung des Vertrags.«

				»Ich dachte …«

				»Du dachtest?«, fragte er herausfordernd und schnippte mit dem Daumen gegen meine Klitoris. »Ich bin mir nicht sicher, ob du nachgedacht hast.«

				Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber eine seiner Hände liebkoste noch immer meinen Hintern, und die Berührungen wurden rauer, seine Finger kneteten meine Pobacken. Eine plötzliche Erkenntnis überkam mich. Er würde mich schlagen. Ich wusste es genau, und es machte mir Angst und erregte mich. Ich hatte keine Ahnung, wie das möglich war, ebenso wenig, wie ich es jetzt weiß, da ich dies schreibe.

				»Hast du jede Zeile des Dokuments gelesen, Rebecca?«

				»Ja.« Ich flüsterte die Antwort kaum hörbar, wegen des hinreißenden Gefühls, das mich erfasst hatte. Er streichelte noch immer meinen Hintern, und seine Finger bewegten sich in mir.

				»Dann müsstest du wissen, dass ein Handeln ohne meine Erlaubnis eine Strafe nach sich zieht.«

				»Ich – ich dachte nicht … ich …«

				»Genau. Du musst lernen zu denken. Du kannst keine Sub sein, meine Sub, und weder die Regeln noch die Konsequenzen verstehen, die es hat, wenn du dich schlecht benimmst. Ich habe vor, dir eine Lektion zu diesen Dingen zu erteilen, Rebecca. Willst du das?«

				Nein. Ja. Welche Lektion? »Du meinst jetzt, oder …?«

				»Jetzt«, bestätigte er entschieden.

				Rückblickend hätte ich Nein sagen oder Fragen stellen sollen. Ich tat es nicht. Ich fühlte mich genötigt zu tun, was er wünschte, und seine Finger machten wunderbare Dinge mit meinem Körper. Doch ich belüge mich selbst. Ich habe mich keineswegs genötigt gefühlt. Ich glaube, ich wollte wissen, was er mit mir machen würde. Die Wahrheit ist, dass alles, was ich wirklich dachte, »Ja« war, damit seine Finger an derselben Stelle weitermachten.

				»Ja«, keuchte ich, und seine Finger sandten verruchte, wunderbare Gefühle durch mich hindurch. »Ich will die Lektion bekommen.«

				»Ja, was?«, fragte er scharf.

				»Ja, Meister.«

				Statt mich für meine Zustimmung mit dem Orgasmus zu belohnen, den ich mir so sehr wünschte, hörten seine Finger auf, mich zu reizen, und glitten weg, sodass seine Hand auf meinem Becken ruhte. Ich wollte aufschreien, wollte Befriedigung einfordern, hielt mich aber zurück, als sich seine Hand auf meinem Hintern nicht mehr bewegte.

				»Ich werde dich übers Knie legen, Rebecca«, erklärte er, »und du musst wissen, dass ich es wieder tun werde oder andere Formen der Bestrafung benutze, wenn wir über den heutigen Tag hinausgelangen und du unsere Regeln nicht befolgst. Verstanden?«

				Nein. Nein, ich verstand es nicht. Ich hatte Angst und war verwirrt, aber ich war auch erregt und neugierig. Ich wollte ihn. Ich wollte ihn sogar jetzt, ganz gleich, wie sehr er mich durcheinanderbrachte. Ich wusste, dass ich nicht zurückkonnte.

				»Ja. Ich verstehe.« Ich hatte die Zustimmung kaum ausgesprochen, als er mich auch schon hart schlug. Ich keuchte auf, als ich den Schmerz spürte, und versuchte mir darüber klar zu werden, was ich dabei empfand. Mein Magen verkrampfte sich bei dem Brennen auf meiner Haut. Es schoss durch mich hindurch, und dann spannte sich zu meinem Erschrecken mein Geschlecht an. Der Rest der Strafe kam schnell und hart, zehn volle Schläge mit der flachen Hand, glaube ich, einer heftiger als der andere. Ich erlebte einen Moment, in dem ich verwirrt war von der Erregung, die durch mich hindurchwogte, und ich dachte, ich sollte Einwände erheben, ich sollte mein Safeword »Rot« schreien, aber es blieb mir in der Kehle stecken – und mit ihm jeder Protest.

				Die Schläge hörten plötzlich auf, und seine Finger glitten zurück zwischen meine Schenkel, und ich war entsetzt, dass ich glitschig und feucht und erregt war. Es war unglaublich, wenn man bedenkt, was er mir gerade angetan hatte. Aber ich war es, und als er die Finger wieder in mich hineinschob und mein geschwollenes Geschlecht streichelte, entfaltete sich mein Orgasmus fast sofort. Es war atemberaubend gut. Er hatte mir den Hintern versohlt, und ich hatte einen der besten Orgasmen aller Zeiten. Meine Wut war verraucht. Ich war verlegen. Ich bin es immer noch.

				»Ich werde dich niemals mit irgendetwas anderem als Vergnügen zurücklassen«, murmelte er. »Vergiss das nicht.«

				»Und ich werde nie wieder mit dir in eine öffentliche Toilette gehen«, knirschte ich. »Dies ist das letzte Mal.«

				Seine Reaktion bestand darin, mein Kleid sanft zurechtzuzupfen und mich dann umzudrehen, sodass ich ihm in die Augen sah. »Du wirst es tun, wenn ich es sage.«

				Sein Ton war sachlich, als registriere er meinen Zorn nicht einmal. Und dann trat er zurück und verschaffte mir Raum.

				Beides machte mich wütender denn je, und ich beschimpfte ihn: »Menschen, mit denen ich zusammenarbeite, kommen hierher, und ich muss hinausgehen und so tun, als hätte ich nicht gerade getan, was wir getan haben!« Die scharfen Kanten des Rings bohrten sich in meine Handfläche und erinnerten mich daran, dass ich ihn immer noch festhielt. Ich trat auf ihn zu, griff nach seiner Hand und drückte den Ring hinein. »Alle Orte in der Nähe meiner Arbeit sind verboten. Das ist eine klare Grenze für mich. Schreib es in deinen verdammten Vertrag.«

				Er hielt meine Hand fest, bevor ich entfliehen konnte. »Das ist es, wonach ich suche. Echtes Nachdenken. Echte Verhandlungen. Eine Übereinkunft, mit der du nicht leben musst, sondern mit der du leben willst.«

				Er ließ mich los, und ich zitterte vor Entsetzen. Er hatte mich mit Absicht dazu gebracht, den Vertrag unterschreiben zu wollen, und er hatte vor, mir die Augen darüber zu öffnen, was ich versäumt hatte.

				»Also«, sagte er, »du kannst den Ring wiederhaben, falls du immer noch denkst, dass du bereit bist.«

				Er wartete nicht auf eine Antwort, denn er wusste, dass ich nicht bereit war. Er ging zur Tür und verließ den Raum.

				Ich weiß nicht, wie lange ich dort stand, meine Gedanken ein einziges Durcheinander, bevor ich mich zwang, den Raum zu verlassen, ungeachtet dessen, wer mich vielleicht sehen würde. Doch da war nur Ava, die mich mit unverhohlenem Interesse musterte.

				Ich eilte an meinen Tisch und schnappte mir meine Sachen, bevor ich zurück in die Galerie ging, um meine Gedanken zu Papier zu bringen.

				Mein Hintern brennt immer noch, und das erinnert mich daran, dass diese Entscheidung, mich ihm zu überantworten, Konsequenzen hat, genau wie es anscheinend Konsequenzen hat, ihm den Gehorsam zu verweigern. Ja, diese Konsequenzen scheinen mich zu erregen. Aber ich erkenne diese Person kaum wieder, die ich bin, diese Person, die es heiß und sexy findet, wenn ihr der Hintern versohlt wird.

				Aber so war es. So ist es. Ich habe Todesangst. Verliere ich den Kontakt zu mir selbst? Bin ich wirklich bereit für diese Beziehung?

				Der Ring liegt auf meinem Schreibtisch, und ich habe ihn nicht wieder übergestreift. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es jemals tun werde. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es mir gestattet ist. Mir graut vor der Veranstaltung heute Abend. Dabei ist es eine, auf die ich mich normalerweise freuen würde. Es ist ein großer Empfang für Georgia O’Nay, eine brillante lokale Künstlerin, die das Lob der Kritiker nur so einheimst. Es ist ein aufregendes Event mit einer beeindruckenden Gästeliste, aber ich kann nur daran denken, dass jede Person von Rang und Namen anwesend sein wird, auch er.

				Ich würde wirklich lieber nach Hause gehen und nachdenken und verarbeiten, worauf ich mich in diesem neuen Leben einlasse, statt an einer zauberhaften Kunstgala teilzunehmen.

				Was geschieht mit mir?

				Mitternacht

				Endlich daheim …

				Georgia O’Nay ist fünfunddreißig, mit langem, glattem schwarzem Haar, einem hinreißenden Porzellanteint und dem Talent einer Göttin. Es hat mich nicht überrascht, dass die Leute uns die Türen eingerannt haben. Es gab spektakuläre Süßspeisen, teuren Champagner und großartige Kunst. Es war einfach himmlisch für alle. Es hätte auch für mich einfach himmlisch sein sollen, aber das war es nicht.

				Alle einheimischen Künstler, die in der Galerie ausstellen, waren da. Ricco Alvarez und Chris Merit kamen beim Publikum am besten an. In Jeans und Lederjacke sah Chris, im Gegensatz zum Rest der Gäste, aus wie ein Rebell. Die anderen trugen Anzüge, Ricco eingeschlossen. Als Chris neben Mark stand, trat der Kontrast zwischen den beiden Männern extrem zutage, aber die Macht und Männlichkeit, die beide verströmen, war überwältigend.

				Es machte mir zu schaffen, dass er eine Menge Zeit an Georgias Seite verbrachte. Ich versuchte, meine Eifersucht nicht zuzulassen. Ich habe es wirklich versucht. Zu meiner Verteidigung sei gesagt, dass ich nach der Sache mit dem Ring verunsichert war. Aber was mich so richtig aufgebracht hat, war eine Erkenntnis, die mich mit Wucht traf, als ich ihre Arbeiten bewunderte. Georgia malt Blumen. Größtenteils Rosen. Ja. Rosen. Wie könnte ich seine Aufmerksamkeit ihr gegenüber nicht mit der Gravur des Rings in Verbindung bringen? Wie könnte irgendjemand es in einer ähnlichen Situation nicht tun? War sie irgendwann einmal seine Sub? Hat er ihr geholfen, ihre Karriere zu starten? Und wenn ja, was ist zwischen ihnen vorgefallen? Warum haben sie sich getrennt? Oder sind sie gar nicht getrennt? Bin ich nur eine Beilage?

				Während eines Moments, als die beiden ziemlich vertraut miteinander wirkten, drehte sich mir tatsächlich der Magen um. In dieser Sekunde fragte ich mich abermals, was mit mir geschieht. Wie war ich von dem Mädchen, das niemanden brauchte, zu einer Frau geworden, die ein so intensives Verlangen nach einem Mann verspürt? Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass dieses neue Leben mich kontrollierte, nicht andersherum.

				Ich musste schnell an die Luft und eilte zur Hintertür. Sobald ich die kühle Nacht von San Francisco spürte, holte ich tief Luft, doch ich fühlte mich immer noch, als könne ich nicht mehr atmen. Ich schlang mir die Arme um den Leib, denn die kleine Spitzenweste, die ich für den Abend angezogen hatte, wärmte mich kein bisschen.

				Dann öffnete sich die Tür hinter mir, und ich wirbelte herum, entsetzt, ihn dort stehen zu sehen. Und verdammt sollte er sein – obwohl ich mich in der Galerie seinetwegen dermaßen unzulänglich gefühlt hatte, überwältigte mich in seiner Gegenwart immer noch ein verzehrendes, übermächtiges Brennen. Ich verübelte ihm das Gefühl und wollte nicht, dass er diese Macht über mich hatte.

				Bevor ich seine Absicht erahnte, zog er mich um eine Ecke, sodass wir außer Sichtweite der Tür waren. Er presste mich gegen die Wand, und der warme Lichtkegel einer Lampe hüllte uns ein. Seine Oberschenkel nahmen meine in die Zange, seine Hände mein Gesicht. »Du bist aufgeregt. Ich will nicht, dass du aufgeregt bist.«

				»Komisch«, sagte ich verbittert, »ich dachte nicht, dass es eine Rolle für dich spielt, was ich empfinde.«

				Er liebkoste meine Wange mit dem Daumen. »Ah, Kleines, du bist verwirrt. Als dein Meister ist es mein größtes Verlangen und meine größte Verantwortung, dir Vergnügen, Glück und Sicherheit zu schenken. Dich aufzuregen bedeutet, dir gegenüber zu versagen. In dieser Abmachung wirst du mich zu deinem Lebensmittelpunkt machen, aber auch ich werde dich zu meinem Lebensmittelpunkt machen. Also«, er strich mir das Haar aus dem Gesicht, »sag mir, was los ist.«

				Zum zweiten Mal heute wurde ich verlegen. Ich vergrub das Gesicht an seiner Brust, aber er ließ nicht locker. Er hob meinen Kopf und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Erzähl mir, was los ist, Rebecca.«

				Meine Hände suchten seine, und er erlaubte mir, ihn zu berühren. Besonders oft tut er das nicht. Es beruhigte mich so weit, dass ich ihm meine Gefühle gestehen konnte. »Nichts, einfach nichts ist in Ordnung. Du hast dich den ganzen Morgen nicht mit mir in Verbindung gesetzt, und ich war außer mir, weil ich mich gefragt habe, was du denkst. Dann hast du mich dazu gezwungen, den Ring abzunehmen. Weißt du, was für eine große Sache es für mich war, diesen Vertrag zu unterzeichnen? Weißt du, wie sehr es mich verletzt hat, als du zurückgewiesen hast, was ich angeboten habe?«

				»Ganz gleich, wie sehr ich will, dass du mein bist, dich unterzeichnen zu lassen, solange du noch nicht bereit bist, würde bedeuten, dass unsere Übereinkunft mit Sicherheit scheitert. Das werde ich nicht zulassen.«

				Seine Stimme war belegt, voller Gefühl, und ich will glauben, dass er etwas für mich empfindet. Eigentlich weiß ich, dass er etwas für mich empfindet. Aber was empfindet ein Mann wie er? Das Verlangen, ein neues Spielzeug zu besitzen – und bin ich dieses Spielzeug? Vielleicht sogar ein leidenschaftliches Verlangen, dieses Spielzeug zu besitzen? Auch wenn ich kein Aschenputtel bin, das nach einem Prinzen sucht, keine Jungfer auf der Suche nach einem Helden – während ich da so mit ihm stand, hatte ich das Gefühl, dass ich immer mehr von ihm wollen werde, als er mir geben wird.

				»Warum hast du nicht einfach gesagt, dass du möchtest, dass ich mehr verstehe, statt mich heute in diesen Waschraum zu bringen?«, fragte ich.

				»Ich gebe zu, obwohl ich bereit bin, dir mehr Zeit zu geben, brenne ich gleichzeitig ungeduldig darauf, unsere Übereinkunft zu besiegeln. Bevor das geschieht, musst du verstehen, was der Vertrag bedeutet, einschließlich der Regeln.«

				»Und der Strafen«, fügte ich hinzu.

				»Ja. Und der Strafen.«

				»Wie … intensiv kann eine Bestrafung werden?«

				Er schaute auf mich herab, seine Augen blickten forschend in meine, und dann überraschte er mich, indem er sich vorbeugte und zärtlich mit seinen Lippen meine streifte. »Wie ich im Waschraum gesagt habe: Ich werde dich an deine Grenze treiben, Rebecca, aber ich werde immer dafür sorgen, dass du durch und durch zufrieden bist.«

				Seine Sanftheit, die mit der Härte kontrastierte, die er so oft an den Tag legte, besänftigte meine Sorgen, aber da war immer noch etwas, das ich nicht auf sich beruhen lassen konnte. »Und Georgia. Hast du auch sie durch und durch zufriedengestellt?«

				Er lehnte sich zurück, um mich anzustarren, echtes Erschrecken auf dem Gesicht. »Georgia?«

				»Sie malt Rosen. Hat der Ring einst ihr gehört? Und hast du immer noch was mit ihr? Denn wenn es so ist, bin ich fertig mit dir. Ich werde nicht …«

				Er lachte, ein überraschendes Geräusch von einem so ernsten Mann. »Nein, Kleines. Es war niemals ihr Ring. Ich war niemals intim mit Georgia, und beabsichtige auch nicht, es zu sein.« Seine Stimme wurde weich, und unter seinem Blick wurde mir sengend heiß. »Nur du, Rebecca. Diese Beziehung wird exklusiv sein, solange wir eine schriftliche Übereinkunft haben. Verstanden?«

				Ich nickte, war aber nicht vollkommen erleichtert. Wir würden niemals Exklusivität haben, wenn er bereit war, mich mit anderen zu teilen.

				»Selbst wenn es mich schier umbringt«, fuhr er fort, »wir werden es langsam angehen. Ich werde dich lehren, was jeder Punkt in dem Vertrag bedeutet. Dann werden wir die endgültigen Bedingungen aushandeln. Aber eins sollst du wissen. Wenn du diesen Ring wieder überstreifst, gibt es kein Zurück mehr für uns. Dann wirst du mir gehören.«

				Aber wird er mir gehören? Und warum hatte ich solche Angst, danach zu fragen?

				Wahrscheinlich weil ich tief im Innern die Antwort kenne … und ich will sie nicht akzeptieren. Dieser mächtige Mann wird niemals irgendjemandem gehören.

				Wieder streichelte er meine Wange, Zärtlichkeit in der Berührung. »Wir sollten wieder hineingehen, bevor man uns vermisst«, sagte er, und ich gab ihm recht.

				Eine Stunde später ging eine angeregte Plauderei zwischen mir, Mark und drei umwerfenden Künstlern zu Ende. Konnte ich wirklich in einer Gruppe mit Ricco Alvarez, Chris Merit und Georgia O’Nay bestehen? Chris, Mark und ich redeten noch ein wenig über eine Wohltätigkeitsveranstaltung, die ich für Chris organisiere, und vereinbarten ein Treffen für den nächsten Tag. Trotz meiner ersten Reaktion auf Georgia O’Nay wurde ich erstaunlicherweise schnell warm mit ihr, genau wie mit Ricco. Sie entpuppte sich als ebenso nett, wie sie talentiert und schön ist. Ich glaube, ich kann einfach gut mit Künstlern. Und obwohl Mark in der Kunstwelt so viel darstellt, bin ich mir nicht ganz sicher, ob das Gleiche auch für ihn gilt.

				Ich fuhr mit einem Taxi nach Hause, auf Kosten der Galerie. Das ganze Personal tat es, da Mark nach einer Galerieveranstaltung, bei der Alkohol ausgeschenkt wird, niemanden fahren lässt. Ich war kaum durch die Tür, als mein Meister in spe mir eine SMS schickte.

				Du entscheidest, wann du die nächste Lektion bekommst. Ruf mich an, wenn du so weit bist.

				Ich weiß nicht, wann ich bereit sein werde. Ich bin hin und her gerissen zwischen jetzt und vielleicht nie. Dabei war ich heute Morgen so aufgeregt, den Vertrag zu unterzeichnen. Jetzt bin ich völlig verunsichert.

				Mittwoch, 9. März 2011

				Heißes Bad. Schlafanzug. Mein eigenes Bett. Was könnte ich mehr wollen? Ah, ich weiß es: ihn. Ich will ihn anrufen. Ich will seine Stimme hören, und ich will … so viel. Aber es ist die falsche Entscheidung. Ich weiß es. Diese Leier ging mir den ganzen Tag durch den Kopf, und ich habe mir ins Gedächtnis gerufen, dass ich die Dinge durchdenken und vernünftige Entscheidungen treffen muss. Fürs Erste muss ich herausfinden, wer ich bin, denn irgendwie habe ich mich entlang des Wegs selbst verloren. Ich sollte aufgebracht darüber sein, dass er mir den Hintern versohlt hat. Stattdessen bin ich aufgeregt, weil er denkt, ich habe das Bedürfnis nach weiteren Lektionen.

				Ich versuche, das zu verarbeiten. Ich spiele die Situation im Geist immer wieder durch, und meine Art zu denken. Und ich will herausbekommen, was hinter meinen Gefühlen steckt. Vernunft. Ich muss vernünftig sein. Er versucht, dafür zu sorgen, dass ich für den nächsten Schritt bereit bin und meine Entscheidung nicht bereuen werde. Warum regt mich das auf?

				Okay. Das ist der Punkt, an dem ich ehrlich mit mir sein muss. Auch wenn ich geschworen habe, dass ich keine Beziehung will, nicht die Bindung und den Kummer, die damit einhergehen, geht mir dieser Mann unter die Haut. Ich spüre, dass ich mich heftig in ihn verliebt habe, und halte Ausschau nach Zeichen dafür, dass er sich in mich verliebt hat. Es ist Wahnsinn. Ich bin ein Vertragsgegenstand, etwas, für das er verantwortlich ist, ein Besitz. Er sollte nichts anderes sein als Vergnügen und der Fluchtpunkt, wie er es mir versprochen hat. Und das ist alles, was er versprochen hat.

				Es sollte genug sein. Es muss genug sein. Ich sollte mich nicht unter seine Kontrolle begeben und schon gar nicht in einen Konflikt mit ihm.

				Das bedeutet, dass ich mir einige Tage Zeit nehmen und entscheiden muss, ob ich mich wirklich auf ihn einlassen kann. Ich muss mich wiederfinden – das Ich, das niemanden braucht. Das Ich, dem klar ist, dass ich die Einzige bin, auf die ich mich in dieser Welt verlassen kann. Das Ich, das ihm nicht gestatten wird, mir Vergnügen zu bereiten und nichts anderes als Gegenleistung zu erwarten. Denn wenn man mehr von Leuten erwartet, bedeutet das nur Kummer.

				Donnerstag, 10. März 2011

				Mittags …

				Als ich heute Morgen in die Galerie ging, war ich entschlossen, mich nur mit Kunst zu beschäftigen. Wenn mich irgendetwas zu mir selbst zurückbringen kann, dann das. Doch als ich ankam, entdeckte ich, dass Mark außer Haus zu tun hatte und wahrscheinlich den ganzen Tag nicht hereinkommen würde. Ich verspürte eine Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. Der Rest des Personals ist immer erleichtert, wenn er fort ist. Er sorgt stets für eine subtil angespannte Atmosphäre, aber er schafft auch eine unbändige Energie, die das ganze Haus unter Strom setzt, und die Menschen dazu, selbst wenn sie sich dessen nicht bewusst sind. Ich brauche diese Energie heute.

				Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit Koffein zu behelfen. Ich kam gerade mit einer vollen Tasse Kaffee aus der Küche, als Mary, meine Kollegin im Verkauf, »Freindin«, wie Ralph sie getauft hat, mit mir zusammenstieß. Der Kaffee spritzte überallhin, unter anderem auf mein – glücklicherweise schwarzes – Kleid. Sie entschuldigte sich überschwänglich und schwor, es sei ein Missgeschick gewesen, aber das war es nicht. Ich hatte angenommen, die Lage hätte sich verbessert, nachdem sie letzte Woche ein Treffen mit Mark hatte und freundlicher geworden war, aber anscheinend war ihre Freundlichkeit nur kurzlebig. Sie hasst mich einfach für meine bloße Existenz. Dagegen kann ich nichts ausrichten. Es gibt eine Menge, gegen das ich in letzter Zeit offenbar nichts ausrichten kann.

				Drei Uhr nachmittags

				Die Galerie ist vor ungefähr einer Stunde geschlossen worden, damit die Kunstwerke von unseren Bürowänden abgehängt werden können, weil sie offenbar Teil von Marks privater Sammlung sind. Er muss noch reicher sein, als mir bewusst war. Ich habe gedacht, die Stücke gehörten der Galerie, da seiner Familie auch Riptide gehört, eins der größten Auktionshäuser auf dem Planeten. Wie dem auch sei, es stellt sich heraus, dass Mark einmal im Jahr die Kunstwerke ersetzt und besonders ausgewählte Kunden zu exklusiven Besichtigungen einlädt. Dieses Ereignis wird immer fiebrig erwartet.

				Als die Galerie für diesen Zweck geschlossen war, entschied ich mich, ins Café zu gehen, um einen Karamell-Macchiato zu trinken, und ich war überrascht, Chris, Ava und Georgia im Gespräch an der Theke zu sehen. Chris’ langes, blondes Haar war zerwühlt, als wäre er mit den Händen hindurchgefahren, während er arbeitete. Er verströmte eine vernichtend erotische Energie, mit der er Ava und Georgia eindeutig in seinen Bann geschlagen hatte. Sie schienen wie verzaubert, als er sprach. Ich wartete in der Schlange, um zu bestellen, und meine Aufmerksamkeit wanderte zu Georgia. Angesichts ihrer und Avas Schönheit komme ich mir sehr gewöhnlich vor. All meine Ängste, dass Georgia den Ring inspiriert hatte, kamen zurück.

				Chris hob den Blick und zog die Brauen zusammen. Ich wusste, dass er mir etwas angesehen hatte, und glücklicherweise war ich in diesem Moment an der Reihe, wodurch ich seiner Musterung entgehen konnte. Ich habe keine Ahnung, was er in meiner Miene gesehen hat – aber es war zu viel, das steht fest. Er und Mark haben beide zu viel gesehen. Andererseits ist Chris Künstler, ein Mann, der Details studiert. Was habe ich erwartet?

				Sobald ich meine Bestellung aufgegeben hatte und mich der Gruppe zuwandte, stellte ich fest, dass Chris zurück an seinen Tisch gegangen war und Ava einen Kunden bediente. Georgia begrüßte mich mit einem so freundlichen Lächeln, dass es mir schwerfiel, mich daran zu gemahnen, warum ich mich wenige Minuten zuvor unbehaglich gefühlt hatte. Anscheinend war sie auf einen Kaffee hereingekommen, auf dem Weg zu einem Treffen mit Ralph, um die Verkäufe und Rechnungen des vergangenen Abends durchzugehen.

				Wir plauderten auf dem kurzen Weg zurück, und ich fragte sie nach der berühmten Künstlerin Georgia O’Keefe und den Ähnlichkeiten in ihren Arbeiten und ihren Namen. Es stellte sich heraus, dass O’Keefe ihr Idol ist. Georgia hatte von ihrer Namensvetterin erfahren, als sie Kunst als Wahlfach belegte – eigentlich nur, um leicht Punkte zu sammeln. Je weiter das Semester fortgeschritten war, umso sicherer war sie sich geworden, dass ihre gleichen Namen kein Zufall waren, sondern ein Zeichen dafür, dass es ihr bestimmt war, Künstlerin zu sein. Georgias Geschichte inspirierte mich, und zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich, dass es richtig war, in der Galerie zu sein. Hierher gehöre ich. Diese Kunst, dieser Ort. Das bin ich.

				Das war vor einigen Minuten, und schon jetzt ist das Gefühl ins Wanken geraten. Sobald ich mich hinter meinen Schreibtisch setzte, starrte ich auf die leere Wand, an der gestern noch ein Bild hing, und ich weiß, dass ich nicht nur die Kunst lieben und mich auch nicht hinter ihr verstecken kann. Diesen Job anzunehmen, zu wagen, das zu tun, wovon ich geträumt hatte, ist eine Seite. Es ging und geht darum, auch im Privaten mein Leben zu leben, mich selbst zu finden.

				Und da gibt es Dinge, die ich gerade erst an mir entdeckt habe, und Dinge, die ich entdecken will. Ich bin immer noch dasselbe Mädchen, das hier hereingekommen ist: eine Kunstenthusiastin, die gekellnert hat und es wagte, ihr College-Hauptfach zum Beruf zu machen. Aber ich bin auch die Frau, die im Waschraum des Cafés gestanden hat und von Schlägen auf den Hintern erregt wurde. Ich will alle meine Seiten kennen. Ich muss mich selbst kennen, um mein Leben und mein Schicksal in die Hand zu nehmen. Aber bedeutet das, dass er der richtige Mann ist, um mir zu helfen, diese Reise anzutreten?

				Das ist es, was ich entscheiden muss.

				Neun Uhr abends

				Der letzte Abend wiederholt sich. Heißes Bad. Schlafanzug. Mein eigenes Bett. Und wieder frage ich mich, was könnte ein Mädchen mehr wollen? Die Antwort ist dieselbe. Ihn. Ich muss offensichtlich meine Strategie noch einmal überdenken, da ich keinen Schritt weitergekommen bin. Ich bin mental erschöpft. Ich will nicht über Verträge oder Ringe nachdenken oder darüber, warum es wehtat, als mir dieser Ring zurückgegeben wurde. Dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass es bedeutet, dass das Fernhalten von Sex nicht der richtige Weg ist – auch wenn ich gestern Nacht geschworen habe, dass er das sein müsse, damit ich mit ihm weiterkomme.

				Moment. Es ist gar nicht alles so wie sonst. Es gibt einen Unterschied zwischen heute und früher. Jetzt bin ich übers Knie gelegt worden, und es hat mir gefallen. Nicht jedes Mädchen kann das in ihr Tagebuch schreiben. Und mit diesem Gedanken gehe ich ins Bett. Morgen werde ich den Rest enträtseln. Morgen wird es einen Sinn ergeben.

				Elf Uhr abends

				So viel dazu, etwas zu schlafen. Josh, der konservative, gut aussehende, ungefährliche Investmentbanker, mit dem ich einige Male ausgegangen bin, hat unmittelbar, nachdem ich mich hingelegt hatte, wieder und wieder angerufen, und er will nicht aufhören. Er ist betrunken und außer Rand und Band, und ich will nicht die Polizei rufen, aber ich fürchte langsam, dass ich es muss. Nachdem er vor einer Woche in der Galerie aufgetaucht ist, habe ich Angst, was er als Nächstes tun könnte.

				Ich versuchte zu bluffen und habe gedroht, die Polizei zu rufen, wenn er noch einmal anruft. Er rief wieder an. Ich kämpfe gegen den Drang, Möbel zum Schutz vor meine Tür zu schieben. Ich glaube nicht, dass Josh mir etwas antun würde, aber ich hätte auch nie gedacht, dass er zu einem solchen Verhalten fähig ist, und wir sind nur einige Male miteinander ausgegangen. Mein Telefon klingelt wieder …

				Freitag, 11. März 2011

				Spätnachmittags, wieder zu Hause …

				Angesichts dessen, was seit letzter Nacht alles passiert ist, und meiner Pläne für morgen Nacht weiß ich gar nicht, womit ich anfangen soll. Aber ich weiß, dass ich meine Gedanken zu Papier bringen will, damit ich mir alles ansehen und mich erinnern kann, wie ich mich gefühlt habe, bevor es stattfand.

				Ich werde mit letzter Nacht anfangen, als Josh angerufen und mich schikaniert hat. Ich weiß nicht, wie es möglich ist, aber mein Meister in spe und selbsternannter Hüter meiner Sicherheit rief an, unmittelbar nachdem Josh mich eine Hure genannt und gesagt hatte, dass er herüberkommen werde. Der Klang seiner Stimme löste etwas in mir aus, und ich sprudelte damit heraus, was los war. Ich wusste kaum, wie mir geschah, da war er auch schon auf dem Weg, um mich abzuholen und mich vor Josh zu retten. Ich muss und will nicht gerettet werden, und ich bereute, dass ich ihm von Josh erzählt hatte. Ich fühlte mich nicht bereit, ihn zu sehen – nicht allein, nicht in seinem Haus und seinem Bett. Aber ich konnte mich nicht gegen ihn wehren. Er hatte entschieden, mich abzuholen, und ich wusste, dass er sich nicht würde aufhalten lassen.

				Fünfzehn Minuten später stand er vor meiner Tür. Ich war inzwischen ein Nervenbündel. Aber als ich die Tür öffnete und ihn dort in Jeans und einem eng anliegenden T-Shirt erblickte und er so lässig und sexy aussah und Macht verströmte, wollte ich die Arme um ihn schlingen. Doch ich tat es nicht. Ich wusste, ich durfte ihn nicht berühren, bis er mich berührte. Aber sein Blick begegnete meinem, und es war, als wüsste er einfach, wie dringend nötig ich es hatte, ihn zu spüren.

				Er zog mich in die Arme, schmiegte mich an seinen harten Körper und vergrub das Gesicht in meinem Haar. Ich hörte ihn meinen Duft einatmen, und dann flüsterte er: »Ich bin hier.«

				Ich bin hier. Die simplen Worte drangen in meine Seele. Niemand sonst war im Leben für mich da. Nur er. Es machte mir Angst, dass ich das Gefühl hatte, ihn zu brauchen, war ich doch gerade noch so sicher gewesen, dass ich immer mehr von ihm wollen würde als er von mir. Oder vielleicht auf eine andere Weise als er. Das ist eine bessere Definition. Ich weiß, er wird mich an Orte bringen, von denen ich mir nicht einmal vorstellen kann, dass ich sie besuchen kann. Aber ich bin mir fast sicher, dass ich niemals die Macht haben werde, ihn an Orte zu bringen, an die er ohne mich nicht gelangen könnte. Er wird mich niemals brauchen. Er braucht Macht, und ich denke, dass mein Bedürfnis nach ihm genau das ist. Seine Macht. Seine Macht über mich. Wie er da in meiner Tür stand, sagte ich mir, dass er einfach Vergnügen bedeutet und ein Fluchtpunkt ist, sogar Sicherheit für den Abend. Ich wollte es glauben. Aber ich wusste in dem Moment, und ich weiß es auch jetzt, dass es nicht die Wahrheit war.

				Wir verließen meine Wohnung und hatten es gerade zu seinem schicken Sportwagen geschafft, als Josh auftauchte.

				»Wer zur Hölle sind Sie?«, fragte Josh ihn scharf.

				Wie der Blitz war Josh gegen den Wagen gepresst, und mein Meister in spe sagte mit leiser Stimme etwas zu ihm, das ich nicht hören konnte. Josh erbleichte und erwiderte dann etwas, bevor er ihm seine Schlüssel überreichte. Ich stand da, die Arme um den Leib geschlungen, und zitterte von der kalten Nachtluft und der heftigen Szene. Weitere leise Worte wurden gewechselt, und als Josh endlich freigelassen wurde, entschuldige er sich bei mir und sah aus wie ein geprügelter Welpe, als er wieder in seinen Wagen stieg.

				Mein Meister in spe führte mich in seinen warmen Wagen und sagte: »Josh wird dich nicht wieder behelligen.«

				Er würde es nicht sagen, wenn er es nicht meinte. »Du hast seine Schlüssel genommen«, bemerkte ich. »Wie soll er nach Hause kommen?«

				»Er hat die Entscheidung getroffen, zu trinken und zu fahren. Lass ihn dieses Problem selbst lösen.«

				Dagegen konnte ich nicht ankommen.

				Fünfzehn Minuten später betraten wir sein Haus, und ich erinnere mich an den würzigen, holzähnlichen Duft – seinen Duft –, der mich am ganzen Körper wärmte. Dieser Ort versprach Sicherheit. Er versprach Sicherheit. Es war ein Moment der Offenbarung. Ist dieses Gefühl nicht genau der Grund, warum ich es fertiggebracht habe, ihm zu erlauben, mir den Hintern zu versohlen, und davon erregt zu sein – nicht verängstigt oder zornig? Der Ort, diese Toilette, hatte mich sauer gemacht, nicht die Prügel. Ich will und werde nicht zulassen, das unsere Beziehung Einfluss auf meinen Job hat.

				Er führte mich in sein Wohnzimmer, und ich fühlte mich verletzlich, weil es mich nach ihm verlangte. Ich wünschte und tue es noch immer, dass er dieses Verlangen in mir nicht wecken kann. Aber ich war allein mit ihm, und er war sanft wie in jener Nacht, als er in meine Wohnung gekommen war, der Nacht, in der ich nach meiner ersten Lektüre des Vertrags ausgeflippt war. Alles war richtig und gut – bis ich sah, dass wir gar nicht allein waren. Der andere Mann, der schon einmal hier gewesen war, mit dem wir zusammengewesen waren, stand am knisternden Kamin, ein Glas in der Hand.

				»Soweit ich gehört habe, brauchen Sie das hier?«, sagte er und hielt mir das Glas hin.

				Mein Meister trat hinter mich, seine Hände wanderten zu meiner Taille, und sein Mund senkte sich zu meinem Ohr herab: »Nimm den Wein.«

				»Nein, ich …«

				»Es ist nur ein Glas Wein, Rebecca«, sagte er. »Es wird deine Nerven beruhigen.«

				Es war nicht nur ein Glas Wein, und wir wussten es beide. Es war der erste Schritt zu mehr. Trotzdem trat ich nach einem Moment des Zögerns vor, wobei ich mich langsam bewegte und mich vorsichtig dem anderen Mann näherte. Ich blieb vor ihm stehen und er reichte mir das Glas. Er war so zauberhaft, wie ich ihn in Erinnerung hatte, hochgewachsen und dunkel, das ganze Gegenteil meines Meisters in spe.

				Ich blinzelte den Mann an, dessen Namen ich nicht einmal kannte, und die Luft knisterte wie das Feuer hinter ihm. Er wollte mich. Ich wollte ihn nicht wollen, aber da war diese sexuelle Anspannung im Raum, beinahe wie eine lebende Kreatur. Sie war so hungrig, wie seine Augen mir sagten, dass er es war. Ich wusste, dass ich, wenn ich es zuließ, beiden Männern gegenüber unterwürfig sein würde. Dieser Mann würde Meister Zwei sein, untergeben nur Meister Eins.

				Ich nahm den Wein entgegen und nippte daran, ließ mir die bittersüße Flüssigkeit die Kehle hinunterrinnen und freute mich auf die betäubende Wirkung, die sich einstellen würde. Meister Zwei beugte sich vor und strich mir das Haar hinters Ohr. »Wunderschön«, wisperte er.

				Ich betrachte mich nicht als schön, aber die Art, wie er mich ansah, und die Art, wie er es sagte, ganz rau und heiser, als meinte er es ernst, gaben mir das Gefühl, tatsächlich schön zu sein. Mir wurde heiß, und ich erinnerte mich daran, wie er mich neulich berührt hatte, erinnerte mich an die Art, wie sein Mund mich aufs Intimste geleckt und geküsst hatte. Die Art, wie sein Schwanz in mir pulsiert hatte.

				Meister Eins, der Mann, nach dem ich mich mit jeder Faser meines Seins verzehrte, trat wieder hinter mich. Er war derjenige, auf den ich wahrhaft reagierte, seine Berührung schickte ein Kribbeln durch meinen Körper und brachte mein Blut in Wallung.

				»Ja«, stimmte er leise zu, und seine Finger wanderten meine Arme hinab und verursachten eine Gänsehaut. »Wunderschön.«

				Ich konnte mich nur mit Mühe bezähmen, mich nicht an ihn zu lehnen und alles um mich herum zu vergessen. Aber wenn ich das tat, wenn ich alles andere als ihn vergaß, würde es nicht nur er sein. Sie würden es sein – beide Männer. Es machte mir zu schaffen, dass sie mich untereinander teilten, und doch erregte es mich auch.

				Dann wusste ich, dass ich wieder völlig die Kontrolle über mich verloren hatte. Ich kippte den Wein herunter und drückte Meister Zwei das Glas in die Hand, bevor ich mich zu Meister Eins umdrehte. »Warum hast du mich heute Nacht angerufen, obwohl du gesagt hattest, ich solle mich mit dir in Verbindung setzen, wenn ich bereit für dies hier bin?«

				Er strich mir übers Haar. »Wichtig ist, dass ich es getan habe und dass du mich gebraucht hast.«

				Das war nicht die Antwort, die ich haben wollte, obwohl ich keine Ahnung habe, was ich genau hatte hören wollen. Nur nicht das. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

				Er nahm mich bei der Hand und zog mich zur Couch. »Hast du gewusst«, fragte er, während er sich setzte und mich neben sich auf das Polster zog, »dass es dir in unserem Vertrag verboten ist, dich in Gefahr zu bringen? Es zieht sogar eine Strafe nach sich.«

				Sofort zog sich in mir alles zusammen. Es war eine Sache, dass er mir den Hintern versohlt hatte. Ich vertraute ihm auf eine Weise, die ich nicht einmal zu verstehen versuche. Aber ich vertraue Meister Zwei nicht. Ich kenne ihn nicht. »Willst du mich wieder bestrafen?«, fragte ich.

				Er legte mir die Hand in den Nacken und zog meinen Mund an seinen heran. »Bestrafungen finden zwischen dir und mir statt. Nur zwischen dir und mir.«

				Meine Anspannung ließ ein wenig nach. »Warum ist er dann hier?«

				»Weil ich jeden Tropfen Vergnügen will, den ich von dir bekommen kann. Ich will dich schmecken. Ich will dich berühren.« Seine Lippen streiften meine, seine Finger liebkosten eine meiner Brüste. »Ich will es fühlen, wenn sich dein Körper um meinen Schwanz anspannt und erbebt, weil ich dich so gut gefickt habe.«

				Mein Geschlecht zog sich zusammen, aber ich war nicht bereit, der Leidenschaft nachzugeben. »Und doch willst du mich mit jemandem teilen.« Es kostete mich Überwindung, es auch nur auszusprechen.

				Er lehnte sich zurück, um mich anzusehen, und sein Blick suchte forschend meinen. »Wenn er dich fickt und dich berührt und dich leckt, Rebecca, kann ich jede kleinste Nuance beobachten. Ich kann beobachten, wie es sich auf dich auswirkt. Es ist wie ein Fenster zu deinem Vergnügen, das es mir erlaubt, dir nicht nur mehr zu geben, sondern auch der beste Meister zu sein, der ich sein kann. Das kann ich nicht, wenn dein heißer kleiner Körper meinen Schwanz presst, sodass ich mich vergesse. Also, lass dich von ihm ficken. Lass ihn dir Vergnügen bereiten. Lass uns dir die Flucht ermöglichen, die du ersehnst.«

				Es war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. Allerdings war es genau das, was ich nicht erwartet hatte, und alles, was ich hören musste. Es war unglaublich erregend – befreiend sogar. »Ja«, flüsterte ich, und meine Belohnung war sein Mund, der sich über meinem schloss.

				Meister Zwei setzte sich hinter mich und legte mir besitzergreifend eine Hand auf die Hüfte, und diesmal leistete ich keinen Widerstand. Diesmal gab ich der Wonne nach, von der ich wusste, dass diese Nacht sie mit sich bringen konnte. Sie berührten mich, kleideten mich aus, kleideten sich selbst aus. Ich war nackt mit diesen beiden ungemein attraktiven Männern, und sie wechselten sich darin ab, mich zu küssen und meine Brustwarzen zu lecken. Meine Klitoris zu lecken. Da war kein Teil von mir, den sie nicht berührten, den sie nicht besaßen.

				Um fast ein Uhr morgens lag ich im Bett und lauschte, wie er Meister Zwei auf Wiedersehen sagte. Ich fragte mich, wer er war, dieser andere Meister. Ich fragte mich, was als Nächstes kam. Ich hatte einige BDSM-Seiten im Internet studiert, auf denen stand, dass der Meister wollte, dass die Sub auf dem Boden oder zu seinen Füßen schlief. Das entsprach mir nicht, und ich begriff, wie töricht ich gewesen war, diesen Vertrag blind zu unterzeichnen.

				Meine Unsicherheit brachte schnell jeden meiner Zweifel zurück, die ich in meinem eigenen Wohnzimmer beiseitegeschoben hatte. Ich richtete mich auf, in der Absicht, mich anzuziehen, und stellte fest, dass meine Kleider im Nebenzimmer waren. Dann erschien er in der Tür, den Reißverschluss seiner Jeans geöffnet, die Hose tief auf den schlanken Hüften, und er kam zu mir herübergeschlendert, bevor er sie vor meinen Augen auszog. Es fiel mir schwer zu denken, wenn er nackt war, und ich fragte mich, ob er das wusste.

				Er gesellte sich zu mir ins Bett und zog mich in die Arme, meinen Rücken an seine Brust gedrückt, seine Lippen an meinem Ohr. »Ruh dich etwas aus. Das ist ein Befehl.«

				Alle Gedanken daran fortzugehen, verflogen in der Glückseligkeit, von ihm gehalten zu werden. »Ich habe dich gewarnt, ich kann mit Befehlen nicht besonders gut umgehen«, murmelte ich, aber die Wahrheit war, dass ich erschöpft war. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass mich das zu einer schlechten Kandidatin als deine Sub macht.«

				»Du kannst mit Befehlen nicht besonders gut umgehen, aber ich mag Herausforderungen«, stimmte er zu. Ich hatte beinahe den Eindruck, dass ich ihn an meinem Haar lächeln spüren konnte, aber er lächelt fast nie, also war das gewiss ein Irrtum. Und da war kein Lächeln in seiner Stimme, als er streng hinzufügte: »Schlaf jetzt, Rebecca.«

				Ich erinnere mich nicht daran, was als Nächstes kam. Anscheinend tat ich wie befohlen und schlief ein.

				Freitag war zu Samstag geworden, zwei Uhr morgens, das war zumindest die Zeit, zu der ich in meiner Erinnerung das nächste Mal auf die Uhr geschaut habe …

				Ich schnappte nach Luft und blinzelte mich dann wach. Ich fand mich allein in seinem Schlafzimmer, und brauchte nur Sekunden, um zu begreifen, dass ich wieder einen meiner Albträume gehabt hatte. Immer, wenn ich denke, dass sie fort sind, kommen sie zurück. Ich zitterte am ganzen Leib, richtete mich auf und zog die Decke hoch. Der Raum lag vollkommen im Dunkeln. Dieser Albtraum unterschied sich von den anderen, begriff ich. Diesmal versuchte meine Mutter nicht, mich zu töten.

				Ich war nicht in einem Straßenbahnwagen, der entgleist und ins Meer stürzt. Stattdessen war ich bereits im Wasser, und doch war es nicht eigentlich ich. Ich schwamm in der Bucht, nur tat ich es nicht wirklich. Ich war es, und doch war ich es nicht. Ich weiß, das ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich dachte, wenn ich es aufschreibe, würde es logischer werden, aber es funktioniert nicht. Wie beschreibe ich diesen veränderten seltsamen Albtraum nur? Es war wie … wie in einem dieser Filme, in denen jemand stirbt und am Ende das Krankenhauspersonal beobachtet, wie es versucht, ihn ins Leben zurückzuholen. Er tut das von oben, wo immer oben ist. So funktionierte dieser Albtraum. Ich konnte mich selbst mit dem Gesicht nach unten im aufgewühlten Wasser treiben sehen, und mein dunkles Haar war auf der Oberfläche ausgebreitet.

				Meine Mutter war ebenfalls dort und trieb mit dem Gesicht nach unten im Wasser, genau wie ich, und wir beide waren bewegungslos, leblos. Ich nehme an, die Tatsache, dass sie bereits tot ist, hat irgendeine Bedeutung; vielleicht sagt mir mein Unterbewusstsein, dass ich wie sie enden werde. Ich bin mir nicht sicher, ob das bedeutet, dass ich tot oder unglücklich enden werde. Und ich weiß nicht so recht, von wo ich zugeschaut habe. Ich habe niemals mich selbst beobachtet, oder vielmehr uns, aber ich habe das Wasser gespürt, das Eis, die Leere. Ich war tot im Wasser, aber der Teil von mir, der beobachtete, war lebendig, und ich wollte lebendig bleiben. Ich versuchte zu schreien und zu mir zu kommen und zu meiner Mutter, konnte aber keinen Laut von mir geben. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber ich war in einer unsichtbaren Kiste eingesperrt. Ich war gefangen und außerstande, mich selbst oder meine Mutter zu retten. Und dabei war es auch unlogisch zu denken, ich könnte es. Wir waren bereits tot.

				Was bringt eine Person, deren Mutter niemals irgendetwas anderes als sanft war, dazu, solche brutalen Albträume zu haben? Unsicherheit? Unbehagen? Das Gefühl, die Kontrolle über ihr Leben verloren zu haben? Ist es nicht das, was meine Mutter immer gepredigt hat? Ich solle mein Leben kontrollieren, damit niemand anders es tun kann?

				Das waren meine Gedanken, als er zurückkam. Die Tür wurde geöffnet, und er trat ein, und es war mir egal, wo er gewesen war oder warum er gegangen war. Ich wusste einfach, was geschehen würde. »Wir müssen über den Vertrag reden«, platzte ich heraus.

				Er knipste das Licht an. »Dann lass uns reden«, stimmte er zu und kam herbeigeschlendert. Er trug wieder diese sexy, tief sitzenden Jeans und sonst nichts. Schon bald würde er nackt sein, wenn ich ihn nicht aufhielt.

				Ich hob eine Hand, damit er nicht näher kam. »Nicht hier. Nicht im Bett. Ich will mich anziehen und über unsere Vereinbarung reden, und zwar als das, was sie ist: ein Vertrag. Ich will ihn Zeile für Zeile durchgehen, Punkt für Punkt.«

				Er schaute auf die Uhr. »Um zwei Uhr morgens?«

				»Ja. Jetzt.«

				Fünfzehn Minuten später, voll bekleidet, so wie wir uns am Abend getroffen hatten, saßen wir am Tisch in einer Küche, die fast die Größe meiner ganzen Wohnung hatte. Seltsamerweise schüchtert sein Geld mich nicht ein, obwohl ich selbst nie welches gehabt habe. Sein Geld zieht mich auch nicht an. Er zieht mich an.

				Ich brach das Schweigen. »Ich werde nicht auf dem Boden oder zu deinen Füßen schlafen. Ich werde kein Halsband tragen. Niemals. Ich weiß, das ist eine wichtige Sache in der BDSM-Kultur, aber das entspricht mir nicht. Du wirst mir kein Halsband umlegen.«

				»In Ordnung, was den Boden betrifft, und ich will dich nicht zu meinen Füßen haben. Ich ziehe es vor, dich in meinem Bett zu haben, wo ich dich nach Belieben ficken kann. Ein Halsband signalisiert lediglich Besitzanspruch, aber für mich ist es mehr wie eine Ehe – ich lege niemandem ein Halsband um. Was kommt als Nächstes?«

				Eine weitere Bestätigung dafür, dass dies lediglich eine kurzfristige Übereinkunft für ihn ist. Also schön, ich würde dafür sorgen, dass sie sehr kurzfristig ausfiel. »Drei Monate, nicht sechs.«

				»Sechs Monate.«

				»Drei.«

				»Vier. Aber wenn wir uns entscheiden, die Übereinkunft danach zu verlängern, will ich, dass der Vertrag modifiziert wird, um Dinge einzuschließen, die ich vielleicht hinzufügen oder herausstreichen will.«

				»Und Dinge, die ich vielleicht hinzufügen oder streichen will«, konterte ich.

				Seine Lippen wölbten sich kaum merklich. »Natürlich.«

				»Ich weiß nicht, was ein Rohrstock oder eine Züchtigung damit ist, also nimm es heraus.«

				»Versuch es zuerst.«

				»Nein. Keine Versuche mehr. Ich muss es jetzt tun, oder ich tue es gar nicht. Das musst du einfach verstehen. Wir müssen eine Übereinkunft finden, die ich heute Nacht unterzeichnen kann, sonst gibt es keine.«

				»Zu unterzeichnen, bevor du bereit bist …«

				»Ich bin bereit.«

				Er sah mich unbehaglich lange an, bevor er sagte: »Ich will dich, Rebecca, aber sobald ich dich habe, will ich dich immer weitertreiben. Das kann ich nicht tun, wenn ich Angst habe, dass du zusammenbrichst.«

				»Du glaubst, ich kann damit nicht umgehen. Du glaubst, ich kann mit dir nicht umgehen.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob du glaubst, dass du damit umgehen kannst.«

				Ich stand auf, und er erhob sich ebenfalls. »Ich bin weg«, erklärte ich. »Du hast recht. Ich kann das nicht tun – aber nicht aus den Gründen, die du andeutest. Ich habe mein eigenes Leben gern unter Kontrolle, und das gelingt mir nicht, wenn ich damit nicht umgehen kann.« Ich lachte freudlos. »Das klingt lächerlich, wenn ich einen Vertrag aushandele, in dem es darum geht, eine Sub zu sein.«

				»Es ist nicht lächerlich. Sich zu entscheiden, die Kontrolle unter ausgehandelten Bedingungen jemand anderem zu überantworten, ist nicht nur für sich genommen ein Beherrschen der Situation. Es ist auch die Freiheit, loszulassen und der Realität zu entfliehen, was du sonst nicht tun könntest.«

				»Dann musst du einsehen, dass Lektionen und Unsicherheit für mich das Gegenteil von einer eigenen Entscheidung sind. Sie beeinträchtigen meine Arbeit und meinen Schlaf. Sie machen mich verrückt.«

				Er trat um den Stuhl herum und zog mich an sich. »Wenn du unterzeichnen willst, werden wir das tun, aber nur unter einer Bedingung.«

				»Und die wäre?« Ich hielt den Atem an, während ich auf die Antwort wartete.

				»Eine letzte Lektion. Die ultimative Lektion. Wenn sie vorüber ist und du dann unterzeichnen willst, werden wir es tun.«

				Dies war ein Test. »Wann?«

				»Morgen Nacht. Ich werde dich um neun abholen.«

				Mittagszeit …

				Er versuchte, mich dazu zu bringen, über meine Albträume zu sprechen, aber ich entzog mich dem schnell und bat darum, nach Hause fahren zu dürfen. Widerstrebend stimmte er zu. Vielleicht war das mein Test für ihn. Ich musste wissen, dass er mich nicht bedrängen würde, wenn ich nicht bedrängt werden wollte, und er schien zu verstehen, dass dies eine der Gelegenheiten dazu war. Ich kann mit ihm nicht über persönliche Dinge sprechen, wenn er gleichzeitig für mein Vergnügen sorgen soll und mein Fluchtpunkt ist. Ich bin ohnehin nicht besonders gut darin, Gefühle zu zeigen. Und meine Mutter und die Dinge, die ich von ihr gelernt habe, bevor sie starb, sind so persönlich, wie es nur geht. Ich kämpfe bereits mit meinen Gefühlen für ihn, was ihm mehr Macht über mich gibt, als irgendein Vertrag es jemals könnte.

				Er hat mich nach Hause gebracht, wie ich es erbeten hatte, damit ich versuchen konnte, ein paar Stunden zu schlafen, bevor ich zur Arbeit ging. Ich war bemerkenswert erschöpft und bin fast sofort eingeschlafen.

				Trotzdem war ich gezwungen, vor der Arbeit im Café vorbeizugehen, um mir einen Koffeinschub zu verschaffen. Dort traf ich Ricco Alvarez. Er wartete auf ein Getränk und wirkte aristokratisch und distinguiert in seinem Maßanzug. Seltsamerweise war er in ein Gespräch mit Mary vertieft, von der Ralph gesagt hatte, dass Ricco sie nicht möge. Was hat das Café an sich, dass sich neuerdings alle hier treffen?

				Ich bestellte meinen Kaffee und gesellte mich zu ihnen. »Ah, Bella«, gurrte Ricco. »Genau die Dame, die ich sehen wollte. Ihre Kundin ist bei mir vorbeigekommen und hat mehrere Stücke gekauft. Wir müssen den Papierkram für Ihre Provision erledigen.«

				Meine Augen weiteten sich. »Sie machen Witze.« Ich war begeistert. Als ich die Frau zu seinen privaten Ausstellungsräumen gebracht hatte, hatte sie peinlicherweise gezögert, etwas zu kaufen. »Das sind so gute Neuigkeiten.«

				»Meinen Glückwunsch euch beiden«, sagte Mary gepresst. »Ich werde euch zwei reden lassen.« Sie sah Ricco an. »Ich bringe das Bild heute Abend rüber.« Dann huschte sie in Richtung Tür davon.

				Ich runzelte die Stirn und fragte mich, was das sollte. Ricco nahm seinen Kaffee von Ava entgegen und sagte etwas auf Spanisch zu ihr, bevor er sich wieder zu mir umwandte. »Wollen wir Ihrem Boss die guten Neuigkeiten verraten?«

				Ich lächelte. »Ja. Das machen wir.«

				Eine Stunde später war Ricco gegangen, und Mark erschien in meiner Tür und setzte den Raum unter Spannung, wie immer. »Dieses Bild, das Sie in Seattle gefunden haben – der Mann hat es mir quasi für ein Butterbrot verkauft. Wir werden bei der Auktion ein Vermögen verdienen.«

				Ich war wie vom Donner gerührt. Selbst jetzt kann ich nicht glauben, dass der Kauf geklappt hat. Meine Provision wird … ich kann nicht einmal aufschreiben, wie hoch sie vermutlich sein wird. Instinktiv wusste ich, dass Mark meine Aufregung benutzen würde, um mich zu prüfen. Er spielt die Kontrollkarte bei jedem in der Galerie aus. »Das sind fantastische Neuigkeiten«, sagte ich und schaffte es, kühl und gelassen zu klingen. »Ich kann gar nicht erwarten herauszufinden, wie gut es sich verkauft.«

				Seine Mundwinkel zuckten. »Es scheint, dass heute Ihr Glückstag ist, Ms Mason. Machen Sie ruhig so weiter. Es ist gut für die Galerie. Und wie es aussieht, sind Sie das ebenfalls.«

				Er verließ in einer Wolke würziger, männlicher Atmosphäre den Raum, und ich blieb zurück und sonnte mich in seinem seltenen Kompliment.

				Ich lächelte. Er hatte recht. Ich hatte gerade zwei große Verkäufe abgeschlossen; heute war mein Glückstag. Ich hoffe nur, dass das Gleiche für die Nacht gilt.

				Sonntag, 13. März 2011

				Nach der Nacht …

				Ich trug ein Kleid, das er mir per Kurier geschickt hatte. Türkis. Figurumschmeichelnd mit einem Reißverschluss vorn. Teuer. Dazu schwarze Pumps. Meine halterlosen Strümpfe, mein Tanga und mein BH waren schwarz, mit durchsichtiger Spitze. Meine Nerven flatterten, als es klingelte, und ich holte einige Male tief Luft, bevor ich die Tür öffnete. Und als ich es tat, meine Güte – er raubte mir schlicht den Atem.

				Sein Blick wanderte langsam an mir herab und liebkoste mich mit einer innigen Betrachtung, und einfach so war ich feucht und voller Verlangen, dabei hatten wir meine Wohnung noch nicht einmal verlassen. »Hi«, sagte ich, als er mir wieder in die Augen sah, und ich klang wie ein törichtes, vernarrtes Schulmädchen. Und fühlte mich auch so.

				In seinen Augen glitzerte Erheiterung, bevor er mich an sich zog, mich küsste und mir dann liebkosend mit der Hand über den Hintern strich. »Hi«, antwortete er.

				Als er mich freiließ, schwankte ich. Er hielt mich fest und starrte für einen Moment auf mich herab. »Ich habe den ganzen Tag an heute Nacht gedacht.« Seine Stimme war rau und verriet, wie bewegt er war.

				Ich befeuchtete mir die Lippen, und sein Blick folgte meiner Zunge und sandte eine Hitzewelle in meinen Bauch und dann noch tiefer. »Ich auch.« Genau in dem Moment fragte ich mich, was wir tun und wohin wir gehen würden. Fragte mich, ob ich diesen letzten Test bestehen konnte – und wollte ich es überhaupt? Gestern Nacht, in diesem Moment in seinen Armen, während sein harter Körper an meinen geschmiegt war, war die Antwort leicht gewesen. Ja. Ich wollte.

				»Heute Nacht bin ich der Meister für dich.«

				»Ja.« Er zog die Brauen hoch, und ich fügte hinzu: »Ja, Meister.«

				Sobald er mir in die elegante, schwarze Seidenjacke geholfen hatte, die er mir gekauft hatte, stiegen wir in sein schniekes Auto. Wir fuhren schweigend dahin, und der kleine Innenraum war geladen mit sexueller Anspannung und Erwartung. Unser Ziel entpuppte sich als ein ummauertes Grundstück in einem vornehmen Teil von San Francisco, dem Cow Hollow. Hier standen statt gewöhnlicher Häuser monströse architektonische Wunder.

				Ich wusste von der Gegend, war aber noch nie dort gewesen. Ich bin eher ärmlich aufgewachsen, mit einer ledigen Mom, die als Hotelfachfrau gearbeitet hat. Sie hat gut genug für uns verdient, aber bei uns stand kein Kaviar auf dem Tisch wie bei den Leuten in Cow Hollow.

				Wir fuhren vor bis zu einer breiten Steintreppe, wo Männer in Anzügen – vom Wachdienst, wie ich später entdeckte – auf unsere Ankunft zu warten schienen, aber sie öffneten unsere Türen nicht.

				»Es gibt Regeln im Haus, die wir besprechen müssen«, erklärte mein Meister und drehte sich zu mir um.

				»Ich höre«, sagte ich, und Schmetterlinge flatterten wild in meinem Bauch.

				»Du gehst hinter oder neben mir, niemals vor mir. Du sprichst mit niemandem, es sei denn, ich sage dir, dass du sprechen darfst. Du stellst nicht einmal Blickkontakt mit irgendjemandem her, es sei denn, ich sage dir, dass du es tun sollst.«

				Der Mund stand mir offen vor Schreck. »Wo sind wir hier?«, flüsterte ich.

				»In einem privaten Club, den wir regelmäßig besuchen werden, sollten wir unsere Übereinkunft unterschreiben. Deshalb ist es wichtig, wie du dich heute Nacht benimmst. Das fällt hier auf mich zurück.«

				Ich nickte, unbehaglich und nervös.

				»Es gibt zwei Sektionen im Club«, erklärte er. »Einen öffentlichen Spielbereich und private Räume für intimes Spiel. Wir werden direkt zu meinen privaten Räumen gehen.« Er musterte mich für einen Moment. »Irgendwelche Fragen?«

				»Nein.«

				»Nein, was?«, fragte er scharf, und seine Augen funkelten.

				»Nein, Meister«, erwiderte ich und war überrascht über das Kribbeln, das mich durchschoss.

				Er öffnete seine Tür und stieg aus dem Wagen. Einer der Wachleute öffnete sofort meine. Mein Meister erschien und bot mir die Hand, und ich nahm sie und ließ mich auf die Füße ziehen. Mit meiner Hand in seiner gingen wir die Treppe hinauf auf eine rote Flügeltür zu. Zwei Männer in Anzügen warteten oben auf uns, aber ich sah sie nicht an.

				Als wir ins Haus gingen, trat ich auf einen teuren orientalischen Teppich und fühlte mich sofort, als sei ich im Film Vom Winde verweht, so elegant war der Raum. An der Decke hing ein extravaganter Kronleuchter, und eine gewundene, mit rotem Teppich belegte Treppe führte zu einem oberen Stockwerk.

				Mein Meister bedeutete mir, zu der Treppe zu gehen, aber er berührte mich nicht. Wir waren auf halbem Weg nach oben, als ein auffälliger Mann in einem dunklen Anzug zu uns herunterkam.

				»Kopf runter«, befahl mein Meister einen Moment, bevor wir innehielten, damit er den Neuankömmling begrüßen konnte.

				»Und wer ist das?«, fragte der Mann.

				»Meine liebreizende neue Kandidatin«, antwortete mein Meister.

				»In der Tat. Darf ich sie bewundern?«

				Mein Meister berührte mich am Rücken. »Sieh ihn an«, befahl er.

				Mich bewundern? Ich kämpfte gegen den Drang zurückzuweichen, aber irgendwie hob ich den Blick, um dem Mann in die Augen zu sehen. Mein Herz schlug wie wild.

				Unverstelltes männliches Interesse blitzte in seinen Augen auf. »Die personifizierte Unschuld«, murmelte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf meinen Meister. »Werden Sie sie in den allgemeinen Bereich bringen?«

				»Nein. Ich werde sie für mich behalten.«

				Erleichterung erfüllte mich. Der Mann schaute wieder auf mich herab. »Ein Jammer.« Er machte eine kleine Verbeugung vor mir. »Ich hoffe, Sie bald wiederzusehen.« Er ging um uns herum, und ich stieß die Luft aus.

				»Komm«, sagte mein Meister, zog mich die Treppe hinauf und führte mich zu einer weiteren roten Flügeltür.

				Wir traten in einen kleinen Vorraum mit hohen Stühlen. Eine weitere Tür führte irgendwohin, wohin auch immer. Adrenalin rauschte so schnell durch meine Adern, dass mich das leise Geräusch, als mein Meister die Türen hinter uns verschloss, zusammenzucken ließ.

				Er trat hinter mich. »Öffne deinen Mantel.«

				Ich tat, was er befohlen hatte, und hörte das leise Wispern des Stoffs, als er den Mantel weglegte. Mein Meister trat vor mich hin, und als ich in seine Augen schaute und die Besitzgier in ihnen sah, erschütterte es mich bis ins Mark. Ich konnte kaum schlucken, geschweige denn denken.

				»Dies«, sagte er leise, »ist das einzige Zimmer meiner privaten Räume hier, in dem es dir gestattet ist, Kleidung zu tragen. Zieh dich aus, Rebecca.«

				Ich holte langsam Atem, es machte mich nervös, mich auszukleiden, ohne zu wissen, was hinter der anderen Tür war. Aber mir war klar, dass ich ihm vertrauen musste, wenn ich ihn wirklich meinen Meister sein lassen wollte. Ich zog den Reißverschluss des Kleids auf und ließ es zu Boden fallen.

				»Alles«, befahl er.

				Ich streifte meinen Slip und meinen BH ab.

				»Alles«, wiederholte er.

				Ich trat die Schuhe von den Füßen und streifte dann die Strümpfe herunter. Als ich fertig war, wanderte sein Blick über meinen Körper, und seine Miene war wild und gierig. Ich ersehnte seine Berührung und hungerte danach, dass er sich ebenfalls auszog. Er tat nichts dergleichen. Stattdessen drückte er auf einen Knopf auf einer Fernbedienung – ich hatte gar nicht bemerkt, dass er sie in der Hand hielt –, und die mysteriöse Tür glitt auf. Er machte einen Schritt zur Seite und bedeutete mir vorzutreten. »Bleib direkt hinter der Tür stehen.«

				In brennender Erwartung ging ich auf die Tür zu und trat zaghaft hindurch. Ein dicker, luxuriöser, burgunderroter Teppich verschluckte meine Schritte. Kerzen flackerten und erfüllten einen riesigen, runden Raum mit süßem Vanilleduft. Da waren zwei weitere Türen, eine auf jeder Seite des Raums, und ein breiter, überwölbter Durchgang direkt mir gegenüber. Eine große Chaiselongue stand neben einer Tür, ein kleines Podest neben der anderen. An mehreren Stellen hingen Vorhänge vor den Wänden, und ich fragte mich, was sie verbargen.

				Aber was wirklich meine Aufmerksamkeit erregte, war der überwölbte Durchgang, hinter den ich nicht schauen konnte. Mein Meister trat hinter mich, beugte sich dicht zu mir, berührte mich aber nicht. »Geh durch den Durchgang, Rebecca.« 

				Irgendwie wusste ich, dass mich das, was hinter diesem Durchgang lag, auf irgendeine Weise verändern würde. Ich wusste, dass niemand je wieder das Wort »unschuldig« benutzen würde, wenn er über mich sprach. Etwas in mir ließ mich zögern, hielt an dieser Unschuld fest. Unwissenheit kann ein Glück sein, die Wahrheit schmerzhaft. Meine Mutter hatte mich das nur allzu gut gelehrt. Aber die Wahrheit nicht zu kennen, die Fakten – das wollte ich nie wieder.

				Mit diesen Gedanken ging ich festen Schritts auf den Durchgang zu. Ich wollte es wissen. Ich wollte wissen, was es zu wissen gab. Ich wollte nicht länger naiv und blind sein, wenn ich es verhindern konnte.

				Ich ging drei Stufen zur Hauptebene hinauf. Vorhänge verdeckten die gesamte Wand eines runden Raums, der leer war bis auf ein Podest in der Mitte, auf dem eine Art stählerner Torbogen stand. Der Bogen war genauso geformt wie die Überwölbung des Durchgangs, durch den ich gerade gekommen war.

				»Stell dich in die Mitte«, befahl mein Meister.

				Ich ging ohne zu zögern weiter. Ich war so weit gekommen, und ich wollte vollenden, was ich begonnen hatte. Sobald ich unter dem Bogen stehen blieb, trat er vor mich hin. »Auf die Knie.«

				Ich folgte seinem Kommando.

				»Die Arme hinter den Rücken. Falte die Hände«, befahl er mir als Nächstes. »Bewege sie nicht, sonst binde ich sie zusammen.«

				Wieder tat ich wie geheißen, und die Position hob meine Brüste hoch in die Luft. Sein heißer Blick glitt über sie hinweg, und meine bereits sensibilisierten Brustwarzen verhärteten sich. Ich konnte seinen Hunger, sein Verlangen beinahe schmecken. Er genoss es, wenn ich mich ihm beugte. Ich weiß das, während ich es niederschreibe, so sicher, wie ich es in diesem Raum wusste. Er genoss die Kontrolle, die es ihm gab. Die Macht. Und mich erregten diese Dinge ebenfalls, machten mich feucht und glitschig zwischen den Oberschenkeln.

				»Ich kann mich dafür entscheiden, dass uns andere in diesem Raum beobachten können«, informierte er mich.

				Mein Herz hämmerte wie ein Presslufthammer, und ich öffnete den Mund, um Einwände zu erheben. Doch da fügte er hinzu: »Aber heute Nacht beobachten wir nur. Du beobachtest und entdeckst alles, was du nicht weißt.« Er drückte auf einen Knopf auf der Fernbedienung, und der Vorhang hinter ihm begann sich zu heben, um einen gigantischen Bildschirm zu enthüllen.

				Mein Meister trat hinter mich und ließ mich das Bild eines Mannes sehen, der an einen Bogen wie den über mir gekettet war. Zwei Frauen lagen vor ihm auf den Knien, leckten ihn und machten ihn an. »Er wird bestraft, Rebecca«, erklärte mein Meister. »Die Frau zu seiner Linken ist seine Meisterin.«

				Bestraft? Der Mann schien es zu genießen, er war scharf, sein Gesichtsausdruck voller Verlangen, seine Hüften stießen nach vorn. Ich war mir sicher, dass er kurz davorstand zu kommen. Doch abrupt zogen die beiden Frauen sich zurück und begannen einander zu küssen. Sie ließen ihn mit seinem Verlangen allein.

				»Jedes Mal, wenn er der Erlösung nahe ist, halten sie inne«, erklärte mein Meister. »Es ist eine viel schlimmere Bestrafung als Schlagen oder Auspeitschen.«

				Der Kanal wechselte, und eine neue Szene erschien. Eine Frau stand auf einem Podest auf einer Bühne, gefesselt an einen anderen Bogen. Es müssen fünfundzwanzig Menschen gewesen sein, die sie umringten. Ein in Leder gekleideter Mann ließ eine Peitsche auf ihren Rücken niedersausen, und sie zuckte bei jedem Schlag nach vorn. Ich konnte den Schmerz sehen, der in ihrem Gesicht stand. Ich beobachtete, wie die Peitsche auf sie herabsauste, und keuchte auf, wenn sie auf ihren Rücken klatschte. Ich konnte ihren Schmerz beinahe selbst spüren. Ich konnte es nicht noch einmal mit ansehen. Ich musste hier raus. Diese Frau musste hier raus.

				Ich ließ die Hände sinken und machte Anstalten aufzustehen. Mein Meister schlang die Arme um mich und zog mich an seine Brust, vergrub das Gesicht in meinem Haar. »Bleib. Ich brauche es, dass du bleibst.«

				Er brauchte mich. Diese Worte waren wahrscheinlich die einzigen, die meinen Fluchtinstinkt bremsen konnten. Als mir bewusst wurde, was er gesagt hatte, entspannte ich mich in seinen Armen. Aber mir war unbehaglich – ich war sogar ängstlich. »Ist es das, was du mit mir machen willst?«

				»Ich habe dir gesagt, dass ich dich niemals in der Öffentlichkeit bestrafen würde, und das werde ich auch nicht tun. Jetzt geht es darum, dass du alles siehst, was hier vor sich geht, damit du später nicht entsetzt bist.«

				»Irgendwie fürchte ich, dass ich es trotzdem sein werde.«

				Er leugnete nicht, dass ich recht hatte. Stattdessen löste er sich von mir, hockte sich vor mich hin und schob mir die Finger unters Kinn. »Wir entscheiden, was wir tun. Wir machen unsere Regeln. Und du hast immer, und ich meine immer, dein Safeword. Sag es jetzt, Rebecca.«

				Als ich in seine Augen schaute, spürte ich, dass ich innerlich wieder ganz bei ihm war, dass ich mich zur Gänze beruhigte. »Rot«, flüsterte ich.

				»Rot«, wiederholte er. »Du kennst es. Ich kenne es. Ich werde hören, wenn du es benutzt. Ich werde aufhören, was immer ich gerade tue, ganz gleich, wo wir sind. Die Kontrolle liegt immer bei dir.«

				Er drückte bei diesen Worten auf die Fernbedienung, und der Vorhang schloss sich, aber nicht, bevor ich sah, wie die Frau unter einem weiteren Schlag das Gesicht verzerrte, was mich erneut peinigte.

				Ich schlang mir die Arme um den Leib und war mir plötzlich meiner Nacktheit bewusst. »Sie ist geschlagen worden.«

				»Als ich dir den Hintern versohlt habe, warst du da erregt, Rebecca?«

				»Ich hatte nicht erwartet, dass ich es sein würde.«

				»Aber du warst es.«

				Ich presste die Augen zu, ohne zu antworten.

				»Antworte, Rebecca«, befahl er, seine Stimme war hart, scharf.

				»Ja.«

				»Sieh mich an.«

				Ich zwang mich, die Augen zu öffnen. 

				»Sie ist ebenfalls erregt«, beharrte er. »Ihr Meister bringt sie nirgendwohin, wo sie nicht hingehen will. Es ist sein Job, sie zu kennen, wie niemand sonst es tut, so wie ich dich kennenlernen will. Und indem ich dir heute Nacht diese Dinge zeige, helfe ich uns beiden zu wissen, was du willst und wo deine Grenzen sind, auf eine Weise, wie das bloße Verlesen eines Vertrags es nicht könnte. Es sei denn, du hast beschlossen, dass du nach Hause willst.«

				Er wollte meine Grenzen kennenlernen. Wieder einmal hatte er die richtigen Worte im richtigen Moment gesagt. »Nein. Ich will bleiben. Ich will weitermachen. Was kommt als Nächstes?« Ich schluckte hörbar. »Meister.«

				Seine Augen blitzten anerkennend auf. »Du wirst dich erheben, und ich werde dich an den Bogen binden, damit du weißt, was es bedeutet, in diesem Raum im Mittelpunkt zu stehen, mir auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert.«

				Es war okay für mich, ihm ausgeliefert zu sein. Vielleicht hatte er das nicht verdient, aber es war ein instinktives Gefühl, das ich bei ihm gut aufgehoben bin, sonst wäre ich überhaupt nicht dort gewesen. Ich stand auf. Er trat vor mich hin und starrte ewige Sekunden auf mich herab, bevor er befahl: »Hebe den rechten Arm seitlich hoch.« 

				Ich folgte seinem Befehl, und er fesselte mein Handgelenk mit einer gummiartigen Handschelle, die nicht in meine Haut schnitt, an den Bogen. Dann wiederholte er das Gleiche mit dem anderen Arm.

				Er trat einen Schritt rückwärts, als sei er das Publikum hinter dem Vorhang. Ich wusste, was er tat; er zwang mich, zu fühlen, wie es wäre, zur Schau gestellt zu werden. Mit weit gespreizten Armen und nacktem Körper unter seinen begehrlichen Blicken, die jeden Zentimeter von mir liebkosten. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so entblößt gefühlt, aber ich war auch noch nie so erregt.

				Die Zeit verrann langsam, und endlich begann er sich auszuziehen. Ich war wie gebannt von seiner männlichen Schönheit, seinem hochgewachsenen, athletischen Körper. Sein Schwanz war geschwollen und hart für mich. Er wollte mich. Es törnte ihn an, dass ich so gefesselt war. Ich folgte ihm mit dem Blick, während er nach rechts ging, und ich beobachtete, wie er einen Schrank mit einer Reihe von Peitschen, Ketten und verschiedenen Spielzeugen öffnete. Mein Herz raste. Er strich mit den Fingern über einen Gegenstand, dann über den nächsten, und ich wusste, er hatte vor, mich zu narren, Erregung aufzubauen. Es weckte in mir die Frage, was er wohl mit mir vorhatte.

				Seine Wahl fiel auf einen Flogger mit langen Lederquasten und eine flache Ledergerte. Erhitzt und erleichtert stieß ich den Atem aus. Ich wusste nicht, was eine Gerte ausrichten würde, aber ich wusste, wie sich ein Flogger anfühlte, und ich hatte es genossen. Vertrautes Gebiet in unvertrauter Umgebung.

				Mit seinen Spielzeugen in der Hand näherte er sich mir. Seine Muskeln spielten voller Eleganz, und er hatte einen raubtierhaften Glanz in den Augen, bevor er hinter mich trat. Sein Schwanz drückte sich gegen meinen Hintern, sein Atem wisperte über meinen Hals.

				»Du warst erleichtert, dass ich den Flogger ausgesucht habe.«

				»Ja.«

				Seine Hand klatschte auf meinen Hintern, und ich zuckte vor Überraschung zusammen. Es war erotisch.

				»Ja, was?«, fragte er scharf.

				»Ja, Meister«, keuchte ich.

				»Ich habe ihn gewählt, weil ich wusste, dass du es von mir wollen würdest. Weil es mein Job ist, zu wissen, was du willst. Wie lautet dein Safeword?«

				»Rot«, antwortete ich.

				»Sag es noch einmal.«

				»Rot.«

				»Benutz es, und ich höre auf. Verstanden?«

				»Ja, Meister.«

				Er begann, meinen Hintern zu massieren. Ich brannte vor Erwartung. Ich wusste, dass der erste Schlag bald kommen würde, aber nicht, von welchem Spielzeug, und mein Geschlecht krampfte sich voller Sehnsucht zusammen. Meine Brustwarzen wurden hart. Er nahm die Hand von meinem Körper, und ich spürte, dass er einen Schritt zurücktrat. Ich hielt den Atem an und wartete darauf zu entdecken, ob der Flogger oder die Gerte als Erstes kommen würde. Der erste leichte Hieb von flachem Leder gab mir einen Stich, der sich durch den ganzen Körper fortsetzte. Hiebe landeten nun in schneller Abfolge auf meinem Hintern. Keiner davon schmerzte, aber meine Haut wurde heiß, und ich wurde so feucht und gierig, dass sich meine Schenkel gegen die Leere pressten, die ich gefüllt haben wollte.

				Ohne Vorwarnung klatschten die langen Lederquasten des Floggers auf meinen Hintern, schwerer als die Gerte, und sandten Wellen durch mich hindurch. Das Leder strich erneut über meine Haut, immer wieder und wieder. Ich nahm den Raum um mich herum nicht mehr wahr, und meine Gedanken verflüchtigten sich. Es war wie im Himmel, ich war völlig sorgenfrei und abgekoppelt von der Außenwelt. Von dem Verlangen, überhaupt irgendetwas zu kontrollieren. Ich gab den Gefühlen nach. Ich wollte an nichts mehr denken. Ich ersehnte mehr von dem prickelnden Schmerz, der sich Momente später in Wonne verwandelte. Und er gab mir mehr, benutzte die Gerte für kleine, sanfte Schläge auf meine Brüste, zwischen meine Schenkel und auf meine Beine.

				Ich erinnere mich kaum an den Moment, in dem er die Gerte und den Flogger fallen ließ und meine Handgelenke losband. Ich weiß nur, dass ich plötzlich schwach war, körperlich und emotional erschöpft. Ich brach an seiner Brust zusammen, und er hob mich hoch und trug mich aus dem Raum. Ich kuschelte mich an ihn, sein warmer Körper war mein Kokon, und ich fragte nicht einmal, wo er mich hinbrachte. Irgendwann unter diesem Bogen hatte ich mich ihm überlassen.

				Unser Ziel entpuppte sich als ein Schlafzimmer abseits des Hauptraums, wo gedimmtes Licht seinen Schimmer auf das massive Bett warf. Ich schmiegte mich in die samtig weiche Decke unter mir und rollte mich auf die Seite, um meinen wunden Rücken und Hintern zu schonen. Mein Meister schlüpfte hinter mir ins Bett und begann jede Stelle zu küssen, an dem er das Leder benutzt hatte. Er war sanft, huldigte meinem Körper, küsste mich, sagte mir, wie schön ich sei. Wie perfekt ich unter dem Bogen gewesen sei. Erstaunlicherweise hatte die Zeit wieder einmal still gestanden, und das Brennen des Leders hatte nachgelassen. Ich war meinem Meister ergeben in der Art, wie er meinen Körper befehligte. Ja. In diesem Bett erkannte ich ihn als Meister an, mehr als je zuvor. Ich verstand, was es mit dem Fluchtpunkt auf sich hatte. Ihn zu erreichen, das Vergnügen zu erlangen, das er versprach, hing davon ab, ihm diese Kontrolle zu geben. Irgendwann schlief ich ein, in glückseligem, gesättigtem Staunen.

				

				Am nächsten Morgen erwachte ich in seinen privaten Räumen. Seine Beine waren um mich geschlungen, und er hielt mich in den Armen. Ich erinnere mich unglaublich deutlich an den Moment, in dem ich seinen luxuriösen männlichen Duft einatmete, an das köstliche Gewicht seiner Glieder, die sich an mich pressten. Und ich erinnere mich, überrascht geblinzelt zu haben, als ich die Samtschatulle auf der Decke vor mir erblickte, offen, um den Ring zur Schau zu stellen. Meine Kehle schnürte sich bei diesem Anblick zu, und ich richtete mich auf. Die Decke fiel auf meine Taille herab und legte meinen nackten Körper bloß.

				Mein Meister stützte sich auf einen Arm und beugte sich vor, um meine Brustwarze zu lecken. Der intime Akt sandte Wellen der Wonne durch meinen schmerzenden, befriedigten Körper. »Jetzt oder nie«, forderte er mich mit einem heißen, eindringlichen Blick heraus. »Ist es nicht das, was du gestern gesagt hast?«

				Ich hatte es gesagt, und es gab kein Zögern in meiner Antwort. Nicht nach der Art, wie er mich in der Nacht zuvor geliebt und genau gewusst hatte, was ich brauchte, was ich ersehnte. »Jetzt.« Ich griff nach dem Ring und streifte ihn über den Finger.

				Er beugte sich herab und küsste ihn. »Und jetzt«, sagte er in besitzergreifendem Ton, »gehörst du mir.«

				Ich gehöre ihm. Obwohl er mir das schon gesagt hatte, traf es mich – mit dem Ring, der Endgültigkeit unserer Übereinkunft – wie ein kleiner Schock. Ich gehörte jemand anderem?

				»Sag es, Rebecca.«

				Ich blinzelte, irritiert über den Befehl, und begriff, dass dies der wahre Test war – nicht gestern Nacht. Dies war der Moment, in dem ich ihm mein ultimatives Vertrauen schenken würde. Es war beängstigend. Dieses absolute Vertrauen hatte ich bisher nur meiner Mutter geschenkt, und sie hatte mich am Ende verraten.

				Aber ich hatte den Sprung ins kalte Wasser gewagt, als ich den Job in der Galerie angenommen hatte, und es hat sich ausgezahlt.

				Ich war jetzt so weit mit ihm gegangen, dass ich den Sprung ins kalte Wasser wagte. Aber in dem Moment betete ich – und ich bete auch jetzt –, dass er es verdient.

				Ich holte Luft und hauchte die Worte, die ihm volle Macht über mich gaben. »Ich gehöre dir.«
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